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Wer hütet die Kunst?
Pakistans Kulturschaffende zwischen Militärdiktatur und islamischem Fundamentalismus

Nach dem Mord an Benazir
Bhutto und vor den Wahlen
im Februar: Pakistan steht
an einer Wegscheide. Wie
Künstler und Intellektuelle im
Kulturbetrieb und am Fern-
sehen Nischen finden, um
sich politisch einzumischen.

WILLI GERMUND/ISLAMABAD

Die hohen, in pechschwarzes
Tuch gehüllten Figuren stehen
wie Mahnmale vor Pakistans Na-
tionalgalerie in der Hauptstadt
Islamabad. Schweigend und un-
heilvoll scheinen sie in Sichtweite
des Präsidentenpalasts die Zu-
kunft der 160 Millionen Pakistani
darzustellen: Ein Land im Griff
islamischer Fundamentalisten.
Die Figuren des Künstlers Jamal
Balouch erinnern an die «Schwar-
zen Ninjas». So hiessen die Frau-
en, die in Burkas und mit Stöcken
Mitte letztes Jahr von der «Roten
Moschee» im Zentrum Islama-
bads auszogen, um ihre Lands-
leute islamische Moral zu lehren.

Unter dem Druck der Islamisten

Die Moschee wurde in tagelan-
ger Schlacht von Sicherheitskräf-
ten gestürmt, über 100 Menschen
kamen ums Leben. Die «Schwar-
zen Ninjas» sind von den Strassen
verschwunden. «Die Skulpturen
sind vier bis fünf Jahre alt und wer
hätte erwartet, dass sie plötzlich
so aktuellen Bezug erhalten wür-
den», sagt Jamal Shah, der Leiter
der Nationalgalerie.

Sein Museum ist voller Bilder,
die lebende Menschen und Tiere
zeigen. Für Islamisten, die Musik-
läden stürmen und CDs zerstö-
ren, sind solche Darstellungen
ebenso Tabu wie nackte Körper
von Frauen. Jamal Shah, ein
Paschtune aus Quetta, spürte
einst selbst den Druck der Zensur.
Er musste in den 80er-Jahren eine
Skulptur einpacken, die eine völ-
lig verhüllte Frau neben einem
nackten Mann zeigte. Jetzt soll er
in der Nationalgalerie Pakistans
Kunst bewahren und einen reprä-
sentativen Querschnitt liefern,
wie er sagt.

Die Skulpturen von Jamal Ba-
louch gehören dazu, auch wenn
das in der Öffentlichkeit nicht un-
bedingt gut ankommt. «Es hat

einige empörte Zeitungsartikel
gegeben», sagt Shah, «und das
Kulturministerium, dem wir un-
terstehen, verlangte in einem
Brief, dass wir sie wegnehmen.
Wir haben uns geweigert.»

Kunst als Protestbewegung

Der Kraftakt war möglich, weil
ausgerechnet General Pervez Mu-
sharraf seine schützende Hand
über die Nationalgalerie hält. «Er
hat der Kunst eine gewisse Infra-
struktur gegeben», sagt Jamal
Shah und fügt schnell hinzu: «Das
heisst nicht, dass ich unterstütze,
was er macht.» Auf Musharrafs

Drängen wurde die Nationalgale-
rie nach 15 Jahren im August end-
lich fertiggestellt. «Es ist ko-
misch», sagt Jamal Shah, «zwei
Diktatoren haben für die Kunst in
Pakistan absichtlich oder unbe-
wusst mehr getan als die meisten
zivilen Regierungen.» Zia ul Haq,
der in den 70er- und 80er-Jahren
eine Welle der Islamisierung ver-
ordnete, bewirkte, dass Künstler
ihre Ursprünge entdeckten.

Einige suchten ihr Heil in der
im Islam verwurzelten Kalligra-
phie, andere wandten sich ab von
der Tradition und wurden poli-
tisch. «Künstler und Intellektuelle

sind heute sehr politisch, verfol-
gen das Geschehen und debattie-
ren eifrig mit», sagt in Karachi der
70jährige Schriftsteller Ghazi Sa-
lahuddin, «sie engagieren sich
aber nicht in den Parteien.»

Auch Jamal Shah, der Leiter der
Nationalgalerie, reagiert fast em-
pört auf die Frage, ob Pakistans
Denker, Schauspieler und Maler
den Weg in die innere Emigration
angetreten hätten. «Wir kritisieren
durch unsere Kunst», sagt er.
Längst hat er die Hoffnung aufge-
geben, dass sich durch Wahlen
etwas ändern wird. «Ich habe
noch nie gewählt», sagt Shah,

«wenn etwas bewegt werden
kann, dann nur durch Proteste wie
die der Richter und Rechtsanwäl-
te im vergangenen Jahr.»

«Es gibt einen markanten Un-
terschied zwischen Malern und
Schriftstellern», sagt Ghazi Sala-
huddin, «wer malt, hat weniger
unter der Zensur zu leiden». Den-
noch erlebte die Tradition des
Urdu-Protestgedichts während
den Demonstrationen gegen Mu-
sharraf eine kleine Renaissance.

Einer nimmt sich Narrenfreiheit

Die Auseinandersetzung mit
dem islamischen Fundamentalis-
mus findet inzwischen auch häu-
fig im Fernsehen statt. Es gibt Dut-
zende von Kanälen, auf den Mul-
lahs stundenlang beten. Bei den
politischen Programmen passt
ein Zensor der Regierung auf. Der
grosse Hit aber ist die «Begum Na-
wazish Ali Show». Showmaster
Salim Ali ist ein Transvestit, der in
Frauenkleidern und mit sanften,
meist ironischen Fragen den Ge-
sprächspartnern auf den Zahn
fühlt. «Sie hat die Rolle des Clowns
übernommen», sagt Jamal Shah,
«das gibt ihr jede Menge Freiheit.»

Salim Ali sagt über seine Rolle:
«Ich kann meine Gäste ein-
schüchtern und ihren Panzer
durchbrechen.» Der Showmaster
holte selbst Naimatullah Khan vor
die Kamera, den früheren Bürger-
meister von Karachi und Mitglied
einer fundamentalistischen Par-
tei. «Ich konnte sagen, was ich
wollte», sagte dieser anschlies-
send, «aber ich habe etwas da-
gegen, wie sie sich benimmt. Es ist
nicht gut, so aufzutreten. Unsere
Gesellschaft akzeptiert das nicht.»

Vor allem junge Pakistaner sind
offenbar anderer Meinung. Sie
kleben förmlich am Bildschirm,
wenn Begum Nawazish im tief
ausgeschnittenen, blutroten Kleid
und mit nackten Armen vor die
Kamera tritt. «Ich bin ein Mann,
der als Frau auftritt», sagt er,
«Begum Nawazish ist das Gesicht
des modernen, aufgeschlossenen
Pakistan, das die Leute wollen.»
Khalid Farshori, ein Fernsehkriti-
ker der Zeitung «Akhbar-e-Jahan»,
glaubt, dass Salim Ali zumindest
versperrte Türen öffnet: «Er amü-
siert mit brillanten Ideen die Leu-
te, die die Nase voll haben von den
üblichen, monotonen Fernseh-
shows, die wir sonst haben.»

Bild: Willi Germund

Die «Schwarzen Ninjas» stehen als Mahnmal vor der Nationalgalerie in Islamabad.
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Intellektueller
Smalltalk

Ich will eine Leseerfahrung mit-
teilen, die ich mit so zahlreichen
Texten der deutschsprachigen
Gegenwartsliteratur mache, dass
ich sie für symptomatisch halte.
Ich glaube nämlich aus Gedichten
unterschiedlichster Machart und
Thematik einen gemeinsamen
Kammerton herauszuhören, den
Ton der intellektuellen Plauderei.
Mehr und mehr scheint Lyrik aus
Wissenschaftsmagazinen, Sach-
büchern, Feuilletondebatten, TV-
Talks oder Wikipedia-Artikeln
hergeleitet zu werden. Gedichte
mutieren zu jargonhaften Diskur-
sen, die buchstäblich alles mit sich
führen, was Neurowissenschaf-
ten, Halbleiterphysik, Prothetik,
Informationstechnologie, Bionik
u.a.m. an neuen Begriffen und
Vorstellungen zu bieten haben.

Um solche Vorstellungen und
Begriffe lyrisch zu inszenieren,
braucht man sie nicht zu ver-
stehen, ihre Übernahme ins Ge-
dicht genügt, und in dessen Kon-
text verlieren sie ihre inhaltliche
Relevanz ohnehin, weil sie ledig-
lich als Reizwörter zur Generie-
rung von beliebigen Assoziatio-
nen oder bestimmten Lautent-
wicklungen eingesetzt werden.
Das Englische liefert dazu die un-
verbindlichen Floskeln, die es
braucht, um den intellektuellen
Smalltalk aufrecht zu erhalten
bzw. ihn im Gedicht sich authen-
tisch ausleben zu lassen.

Felix Philipp Ingolds vollständige
Abrechnung unter dem Titel «Von
einem neuerdings in der deutsch-
sprachigen Lyrik gepflegten
intellektuellen Plauderton»: in der
Zeitschrift Manuskripte Nr. 177/2007

Anne-Lise Thurler
gestorben

Die Westschweizer Schriftstelle-
rin Anne-Lise Thurler ist im Alter
von 48 Jahren verstorben. Zu ihren
Werken zählen u.a. «Scènes de la
mort ordinaire» (1995), «Le Croco-
dile ne dévore pas le pangolin»
(1996), «L’enfance en miettes»
(1998) und «Lou du fleuve» (2000).
Ihr letzter Roman «La fille au
balcon» erschien im April 2007.
Er hat die Beziehungsprobleme
zwischen einer Mutter und ihrer
Tochter zum Thema. (sda)

«Wir brauchen gute Eliten»
Trogen: Rolf Dubs zu Gast bei der Bach-Stiftung

Das zweite Jahr des Bach-
Zyklus startete eindrucksvoll:
Musikalisch packend die
Kantate und voll persönlichen
Engagements der Wortbeitrag.

MARTIN PREISSER

Die Bach-Stiftung geht in ein
dichtprogrammiertes neues Jahr.
Über den ersten Abend 2008 in
der evangelischen Kirche Trogen
darf man beruhigt den Titel «Klar-
text» setzen. Hellwach die Inter-
pretation der Kantate «Jesus
schläft, was soll ich hoffen» durch
Rudolf Lutz. Und die Reflexion
präsentierte mit dem St.Galler
Wirtschaftspädagogen Rolf Dubs
nicht theoretisches Gedankengut,
sondern ein angenehm eindring-
liches persönliches Statement.

Was bleibt von der Kantate
BWV 81? Sicher die sehr geschlos-
sene Darstellung. Es schien, als sei
es Rudolf Lutz, der «schola secon-
da pratica» und den Gesangssolis-
ten tatsächlich gelungen, die Idee
und Essenz des Stücks als klar

konturiertes Bild aufscheinen zu
lassen. Man wird sich bei «Jesus
schläft, was soll ich hoffen» an die
«schäumenden Wellen, die die
Wut verdoppeln» erinnern und
hierbei an Bernhard Berchtold
(Tenor), der sich seine Arie kunst-
voll durch die Instrumentalisten
«verdoppeln» lies. Ein niemanden
kaltlassender Moment (bald auf
DVD nacherlebbar) war Wolf Mat-
thias Friedrichs Bass-Arie, die den
durch Rudolf Lutz (von der Orgel
aus dirigierend) bewusst vorbe-
reiteten Übergang von Hoff-
nungslosigkeit und Verzagtheit in
hellere Gefilde von Zuversicht
und Gottvertrauen einleitete.

Rassige Programmmusik

Friedrichs Hände hielten kaum
das Notenblatt, so sehr liess sich
der Sänger selbst von seiner Auf-
gabe, Meer zum Schweigen, Wind
zum Verstummen zu bringen, be-
rühren. Diese Bach-Kantate (mit
der warm gestaltenden Altistin
Roswitha Müller) ist über weite
Strecken rassige Programmmusik,
klar, spielerisch und mit ihren Ge-

fühlsausdeutungen eben «schäu-
mend wie die Wellen».

Rolf Dubs sprach in seiner
Reflexion erfreulich Klartext. Hat
er durchaus Zweifel, ob vertieft
verstandenes christliches Gedan-
kengut sich überhaupt noch
nachhaltig in die Wirtschaftsethik
(wieder) einbauen lasse, forderte
er doch Eliten, die es mit dem Ge-
wissen wieder ernst nehmen.

Kardinaltugenden sind aktuell

Christliches Gedankengut, jen-
seits von starrem kirchlichen Dog-
matismus, könne Basis für mut-
vollen Widerstand sein. «Jesus
darf nicht schlafen», so Dubs, der
Gewissenserziehung deutlich an
das Elternhaus delegierte und in
moralischen Fragen vor blossem
Pragmatismus warnte. Für Dubs
muss eine «gute und umfassende»
Elite ehrlich, berechenbar, glaub-
würdig, voll Empathie, voll Be-
scheidenheit wie wirklicher Über-
legenheit sein. Keineswegs unmo-
dern müsse die Rückbesinnung
auf Kardinaltugenden oder Kants
kategorischen Imperativ sein.

Feste Bleibe im Schönklang
3. Meisterzyklus-Konzert mit dem Trio Wanderer aus Frankreich

Zu Hause sind sie bei
Mozart, Schubert, Brahms –
in St.Gallen schweifte das
Trio Wanderer zudem ins
sanfte Zwielicht eines Gabriel
Fauré aus. Mit wachsender
Spannung und Dichte.

BETTINA KUGLER

Schon der Erfinder bringt es zur
Meisterschaft: Aus Haydns experi-
mentierfreudiger Werkstatt der
klassischen Formen stammt das
Klaviertrio; sein «all’Ongarese»
XV:25 gehört zu den Musterexem-
plaren der neuen Gattung, die sich
zunächst als Sonate für Klavier
«mit Begleitung von Violine und
Violoncell» versteht. Das aber tut
Vincent Coq seinen Mitwande-
rern nicht an, eher im Gegenteil.

Gepfefferter Haydn

Das Klavier nimmt sich an die-
sem Abend in der Tonhalle zu-
nächst klanglich zurück, was mit
der Dramaturgie des Programms

zu tun hat. Schliesslich sind Ab-
stecher in andere Welten des
Schönklangs geplant, ins reizvolle
Zwielicht des Modalen bei Fauré,
ins energisch aufgeladene Terrain
eines romantischen Beziehungs-
dreiecks bei Brahms. Da hat es die
Zügel hörbar in der Hand.

Lebenslustig ist das G-Dur-Trio
aus der Londoner Serie, so heiter
und weltzugewandt, wie man
Haydn kennt und liebt; im Finale
gibt es sich «ungarisch», will sa-
gen: nach Zigeunerart gepfeffert.
In der rasanten Interpretation des
Trio Wanderer – nicht eben ge-
messenen Schrittes, sondern mit
Endspurt in Höchstgeschwindig-
keit – hat es zudem etwas gefähr-
lich Aufreizendes, mehr flüsternd
als folkloristisch ausgewalzt.

So spielen Vincent Coq (Kla-
vier), Jean-Marc Phillips-Varjabé-
dian (Violine) und Raphael Pi-
doux (Violoncello) das ganze Trio,
das an sich nicht für die Kammer,
mehr für den gut bevölkerten
Konzertsaal komponiert ist: ge-
dämpft im Klangvolumen, sensi-
bel ausgehört, als intimes, ange-

regtes Gespräch unter Eingeweih-
ten, bei dem nicht laut gelacht
wird. Das trifft den Ton im Meis-
terzyklus der Tonhalle.

Aus dem Füllhorn

Mit Haydns Trio XV:25 und der
massvoll zurechtgebürsteten Ver-
sion von Brahms’ leidenschaft-
lichem op.8 H-Dur brachten die
«Wanderer», trittsicher im roman-
tischen Repertoire ebenso wie im
Kosmos von Haydn, ein publi-
kumsfreundliches Schönklang-
Programm mit nach St.Gallen:
Raffinement und melodieselige
Schwärmerei hielten sich die
Waage. Für Gabriel Faurés Trio
d-moll, aus dem Spätwerk des
subtilen Klangmagiers, erwiesen
sich die Franzosen mit dem deut-
schen, Schubert die Reverenz er-
weisenden Namen darüber hin-
aus als exzellente Botschafter. Fül-
lig im Ton, mit Sinn für die
lyrischen Unterströmungen, zeig-
ten sich die Wanderer hier in
neuem Licht: mit Farbwerten, die
anschliessend auch bei Brahms
effektvolle Kontraste setzten.


